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JOSEF WALDAPKEL

MORIZ KÁRMÁN 
„LEOPOLD LÖ W 'S SCHÜLER UND LIEBLING."

Ig n az  G o ld z ih e r  schreibt in seinem T ag eb u ch e , *  welches  er an 
se inem vierzigsten Geburtstage mit Benutzung früherer Aufze ichnungen 
begonnen hat, über seine Leipziger Lehr jahre :

W i e  ein B leigew icht hieng an  mir die von E ö tvö s  mir auferlegte  Pflicht des  
D o cto re x a m e n s .  M eine Dissertation hatte  ich fertig m itgebracht.  A b e r  ich m ußte zwej  
N eb engeg enstän de,  u. z. a u s  e igener  W a h l  : alte  G e s ch ic h te  und Ph ilosophie  studiren.  
Diese Pflicht hatte  die gute  Seite, m ich vo r  Einseitigket zu b e w ah ren  und m einer  all­
gem einen Bildung förderlich zu sein. In diesen Studien,  nam entlich  dem  d er  Philosophie  
w u rd e ich du rch  den U m g a n g  mit e inem  F r e u n d e  unterstützt, d essen  N am e ich sch on  
früher hätte  nennen und an erk en n en  m üssen .  D erselbe  griff in die A u sb ild u n g m einer  
S eele  g an z  m äch tig  ein. Ich m eine  Moriz K le in m an n  (K árm án ).

Im S o m m e r  1868 m a ch te  m ich  B a c h e r  mit K. bekannt,  der  d a m a l s  als  ju nger Doctor  
n a ch  Pest k am . um die jüdischen Sch ü ler  der H a n d e ls a k a d e m ie  und einiger G y m n a ­
sien in Religion zu unterrichten. Dabei w u rd e  ihm die R edaction des  offiziellen Blattes  
der jü dischen Fortschrittspartei anvertrau t (Izrael ita Közlöny),  als  d essen  R e d a c te u r  Adolf  
F e n y v e s s y  zeichnete ,  der  s ich a b e r  a u s  Mangel an V erständ niß  um diese  Dinge nicht 
kü m m ern konnte . K. w a r  Leopold  L ö w ’s Sch ü ler  und Liebling. Dieser bestim m te ihn 
zur jü disch-theologischen L au fb ah n ,  auf w e lch e r  er die größten Hoffnungen in ihn 
setzte . S ch on  beim  ersten B e su c h  den ich diesem  bed eu ten d en  jungen Gelehrten m a ch te  
m ußte mir sein h o h er  sittlicher Ernst,  die En tschied enheit  seiner G run dsätze ,  die er  uns  
hören ließ, seine  v o rn e h m e  G esinnung und seine  gerad ezu  erstaunliche  Vielseitigkeit in 
allen G eistesw issen sch aften  im poniren. Ich besch loß  in mir, d iesem  M a n n e  n a h e  zu 
ko m m en  und ihm n ah e  zu bleiben, m ich  zu bestreben, seiner  würdig  zu w erden .  W i r  
sp r a ch e n  über jü dische  Relig ion sgesch ichte .  W i e  z erm alm t stand ich mit meinen ein­
seitigen, b eschränk ten  Begriffen vo r  diesem  M en sch en ,  der  m ich in flüchtigem G e sp r ä c h  
W a h r h e i te n  hören ließ, die mir, w ie  eine a n d e re  Offenbarung klangen, ihm selbst a b e r  
wie selbstv ers tän dlich  s ch ien en .  G ed ank en und G ed an k en  sprudelten von seinen b e­
redten Lippen. So schroff er mir, den er  wohl mit Recht für einen geistigen Knirps  
halten m ochte ,  g eg enüb er  trat, so w a r  es  mir klar, d aß  die B ek an n tsch af t  mit ihm für 
mein eigenes geist iges W e s e n  so  viel, wie ein e providentielle  B egegn u n g,  die den Keim  
d au ern d er  Beziehu ngen in sich schloß, gelten m ü sse .  Die w iederholten B e s u c h e  bei K. 
b rachten  m ich ihm nicht näher,  ich a b e r  w a r  stets  erfüllt von B e w u n d eru n g  für den  
Genius,  d er  in diesem  seltenen M en sch en  w altete .  Z u  allererst ,  seit d em  alten F r e u d e n ­
berg,1 lernte ich einen M e n sch en  kennen, in deßen Seele  die errungenen W a h rh e i te n  
volle Herrschaft  übten, einen abgeklärten ,  h a r m o n is c h e n  C harakter,  edel, hochgesinnt,

* Z u m  s ch w e r e n  Verluste  der W i s s e n s c h a f t  ist es  n u n m e h r  d a s  Einzige w a s  
a u s  d em  u n g ew ö h n lich  wertvollen von s e in em  S o h n e  g e s a m m e lt e n  b iograph isch en  
M aterial n a c h  d em  W e lt b r a n d e  geret'et w erden konnte .

1 W o lf  M o se s  Freud enb erg,  der innig geliebte und verehrte  L eh rer  der K in des­
jahre G oldzihers  in Stuh enw eißenburg.  ;
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deß en  G ru n d sätze  d a s  Resultat tiefen D enkens und bew ußter B egeisterun g sind. Kein  
Conflict der  Seele ,  kein W id e r s p r u c h  zw isch e n  G ed an k e ,  W o r t  und L eb en.  N ach d em  
ihm d a s  häß lich e  Getriebe der  offiziellen jüdischen Journalistik zu w ider  gew ord en,  
übertrug mir F e n y v e s s y  a ls  seine  Erbschaft  die fact isch e  R edaction d es  Izraelita Közlöny,  
die ich drei M on ate  hind urch  führte. E s  w a r  die  Zeit d es  s ich  vorb ereitend en Kon greßes.  
A u c h  die Erfahrungen sollte ich m a c h e n ,  die bei s o lch er  offizieller jü discher  J o u r n a ­
listik tagtäglich zu m a c h e n  w ar(en).  M eine A b reise  n a ch  Berlin schnitt m ich a u s  diesem  
K reise ab ,  ob w oh l ich a u c h  fürder ein fleißigerer M itarbeiter  d es  Blättch ens  blieb, a ls  ich  
es  bei meinen B estreb u n gen  hätte  sein dürfen.  Die V e r su c h e  von Berlin a u s  mit K. zu 
correspo ndiren ,  g e langen mir nicht. W i e  glücklich w a r  ich aber ,  als  ich w äh ren d  der  
Ferien von ihm erfuhr, daß  er, gesättigt du rch  die trüben Erfahrungen,  die er a ls  R e ­
ligionslehrer m a ch te ,  dem  th eologischen Beruf vorläufig den R ücken kehrt, u m  im Auf­
träge E ö lv ö s ’ s ich im A u sla n d e  der P ä d a g o g ik  und d em  S ch u lw e se n  zu w idm en.  Er  
w a r  für e ine p ä d a g o g is ch e  Professu r  au se r le se n .  W i r  sollten nun in einer au s lä n d isc h e n  
Stadt z u s a m m e n  leben. D avon v e r s p r a c h  ich mir viel, ln Leipzig  a n g e k o m m e n  rastete  
ich nicht, bis wir F reu n d e  w urd en.  W i r  w o hnten  ein an d er  n a h e  und d a  m a ch te n  wir  
g e m e in s a m e  S p a z ie rg ä n g e  und allw öch en tlich  pflegten wir m eh rere  Stunden philosophi­
s c h e  G e sp r ä c h e ,  die m ich z u n ä c h s t  fürs E x a m e n  vorbereiten halfen. Auf unseren P r o ­
m e n a d e n  entwickelte  mir K. seine  festen Ü b erzeu gun gen über viele Dinge, die m ich  
tief interessierten. Zu m einen sp äteren  Fo rsch u n g e n  auf d e m  G ebiete  der  U rgesch ichte  
der  Religionsentwickelung, der  vergleich end en M ythologie  w u rd e  ich zu allererst  durch  
d iese  G e s p r ä c h e  a n g e r e g t ;  mein Studium  d er  biblischen Literaturgeschichte  erhielt in 
ihnen ihre erste  Nahrung. Ku enen,  Graf und W a t k e  sow ie  die g a n z e  M eth ode der neueren  
B ibelforschung lernte ich d u rch  K. Mittheilungen erst recht ken nen und würdigen ; er w a r  
e s  a u c h ,  der m ich  stil lschweigend auf die W id e r s p r ü c h e  m einer  eig enen Seele  wies,  
und m ich  zum  -schm erzvollen N achd enk en d arü b er  zw an g ,  wie ich m ich  selbst  
zu h a r m o n i sc h e r  W e l t a n s c h a u u n g  em pork äm p fen  könnte . Zu  meinen Fac h s tu d ien  hatte  
er  selbst m eh r  a ls  o b erf läch lich e  Beziehu ng en a u s  den Studien seiner früheren Jugen d.  
A u ch  in d iesen  Studien konnte der grosse  S c h w u n g  seines  v ie lum fassend en Geistes  
m ich e m p o r h e b e n .  N o ch heute den k e  ich oft mit großem  D an ke an die A n r e g u n g e n  
die mir s e in e  F rag en ,  die du rch  ihn in m ich  erw ec k ten  w issenschaftl ich en P r o b le m e  
boten und wie sie  m ich  zu m  Erforschen von Details  e rw eck ten ,  über die  er  als  A ll­
gem einheiten von hohen Gesichtsp un kten ,  in großen Z u s a m m e n h ä n g e n  urtheilte. Er liebte 
es,  n a c h  großen Z w e c k e n  zu generalis iren und zu konstruiren ; ich gieng d an n den  
Details nach ,  o h n e  d aß  er es  wußte, od er  m erkte  mir seine  G esam turth eile  um sie als  
z u s a m m e n f a s s e n d e  Fo rm eln  bei m einen B ü ch e r k r ä m e r e ie n  vo r  Au gen zu h ab en .  Nur 
d iesem  U m g a n g e  v e r d a n k e  ich es , daß  ich bei m einen kleinlichen Studien nicht in 
Details v ersunk en,  nicht in Notizenkram untergegangen bin, und ich h a b e  nichts g e ­
sch rieb en ,  worin ich nicht K ’s L eh re  zu Nutze(n) g e m a c h t  hatte. So viel v erd an k e  
ich diesem  Freun d.  Nur mit ihm konnte ich die G elehrsam keit  F le isch e rs  erst nützlich  
für mein w issenschaftl ich es  Leben gestalten.  Zu einer G estaltung  m einer  Kenntnisse  
w ä r e  es  o h ne K. niem als  g ek o m m en .  Er  m o c h te  es  fühlen, w ie  d a n k b a r  ich ihm bin 
und wie nützlich er mir sei und er ließ s ich herab ,  mein Freu n d  zu w erden .  Seine  
B elehrun g k a m  mir a u c h  beim D o cto re x a m e n  sehr  zu statter. . . .

Die T rau ern ach rich t  vo m  T o d e  E ö tvö s  (F e b r u a r  1871) v eru rsach te  mir trübe T a g e  
und Nächte.  Kl., den die N achricht e b e n s o  hart betraf, v ers u ch te  es,  s ich und m ich in 
einen O p tim ism u s hineinzuhoffen. Die Fo lge  zeigte,  wie berechtigt  mein P e ssim ism u s  

g e w e se n  . . .

Die W id m u n g  des ersten,  bahnbre che nd en  B uc h es  von Goldziher 
(Der Mythos bei den Hebräern) l a u t e t : •

i
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MEINEM  T H E U E R N  FR E U N D E

Dr. M ORITZ K Á R M Á N

P R O F E S S O R  D ER P H I L O S O P H I E  UND P Ä D A G O G IK , S E C R E T Ä R  
D E S KÖNIGL. U N G A R . U N T E R R I C H T S R A T H E S ,

A L S  K L E IN E  G E G E N G A B E  FÜ R  SO  V IE L E  G E IS T IG E  A N R EG U N G  UND E R H E B U N G . 
f  D IE MIR DU RC H  SE IN E  F R E U N D S C H A F T  G EW O R D EN

IN T R E U E R  L I E B E  Z U G E E I G N E T .

Au ch in der Festschrift zum 25  jährigen Jubileum der Lehr*
tätigkeit Ká rm á n s  (1897) schrieb Goldziher unter dem Titel Morgen- 
ländische Sp aziergän ge  (Kelet i  séták)  über ihre in Leipzig begonnenen 
und dann sich sonntäglich in Budapest  fortsetzenden Gespräche .

Dem Gefeierten dieser Festschrift ist das  And enk en je n e s  Schülers  
und Lieblings Leopold Löws gewiß ein teueres.  Ihm brauchen wir nicht 
zu erklären,  wer Mo riz  K á r m á n  gewesen,  g lauben aber  ihm eine Freude 
zu machen,  wenn wir es  versuchen,  seinen  ausländischen Verehrern 
im Anschluß  an  die obigen Bekenntnisse seines  großen Freundes  dar­
zulegen,  wer der ihnen so wenig B ek an nt e  war,  über den Goldziher 
mit so einer fast demutsvollen Begeisterung sich äußert.

Moriz Kármán wurde vor 100 Ja hren ,  am 25. De cember  1843. als 
Sohn des  Kau fmanns  J a k o b  Kleinmann in Szegedin geboren.  Im Hause  
Leopold Löws war er auch als Mitschüler seines  ältesten Sohnes ,  des  
jung gestorbenen ausgeze ichneten  Juristen Tobias ,  täglicher Gast,  und 
hatte so mehr Gelegenhei t  von ihnen zu lernen und sein W i s s e n  und 
seinen  Charakter zu bewundern,  als irgendeiner,  der nur seine Religions­
stunden besuchte.  Er blieb auch  bis an s  Le b e n se n d e  ein treuer Verehrer 
und Nachfolger des  Meisters.  Am Hundert jahrfeier seines  Geburtstages,  
im Ja h re  1911, war er der Festredner,  und auch als er vor 30  Jahren,  
zum 60. Geburtstage des  nun Neunzigjährigen eine Abhandlung über 
die Best immung des Jud entums und die Aufgaben der Rabbiner schrieb,  
ging er von Erinnerungen der Jugendzei t  aus,  die er an der Seite L e o ­
pold Löws ver brachte :  „Der jüdische Priester,  so nannte das  a n d ers ­
gläubige Volk  der Stadt Szegedin unseren Oberrabiner,  und ich sah 
tiefberührt, so oft ich ihn an seinen  Spaziergängen begleitete und wir 
unter das  Volk der unteren Stadl  gelangten,  wie die Kleinen des Vol ­
kes  ihm entgegeneilten,  um ihn mit Hand küssen  zu begrüßen,  er aber,  
die Hä nd e  auf ihr Haupt legte, als  ob er mit se inem Segen für ihren 
demutsvol len Gruß gedankt hätte. Diese Erinnerungen kamen mir ins 
Gedächtnis ,  als ich vor drei J ah ren  dort unten war . . .  Es war haupt­
sächl ich der geistigen Wirkung unseres Oberrabiners zu verdanken,  
d a ß  die damals  heranwac hse nd e  Jugend ihre tief religiöse Gesinnung 
den großen Zielen der nationalen Bestrebungen an zup assen  lernte und 
vermochte,  und daß  dies das  aufrichtige,  wahre Ungartum des Szegedi-  
ner Volkes  in j enem schweren,  kritischen Zeitalter und nachher  zur 
Zeit des erneuten nationalen Lebe ns  anerkannte  und zu würdigen ver­
stand. Ich weiß,  daß  in der Szegediner  Geme inde  auch heutzutage 
unter der Führung des Soh nes  des großen Oberrabiners derselbe Geist 
lebt, und das  ist der Anlaß  dazu, daß  ich jetzt, wo wir der 60. Jahres*

\
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w ende meines Freundes Immanuel  gedenken,  von den wichtigsten Zügen 
dieser Überlieferung Geständnis  ab le ge .“

Leopold Löw hoffte aus Ká rm án  einen tüchtigen Rabbiner  zu 
machen,  ließ ihn auch seine Bibl iothek benützen.  Auf seine Empfehlung 
geschah es  auch,  daß  eine reiche Famil ie ihn nach dem Abiturienten­
e x a m e n  als Erzieher ihrer Söh ne  nach W ie n  mitnahm, wo der n un­
mehr Verwaiste so die Universität besuchen,  und dort hauptsächlich 
k lassi sche Philologie und Philosophie studieren konnte.  Der Herbar- 
tianer Robert  Z immermann,  Professor der Philosophie führte ihn zum 
Studium der Schriften Herbarts und hiemit zur Pädagogik,  die von nun 
an sein Hauptstudium blieb. Nach Beendigung des drei jährigen Kurses  
wurde er Doctor philosophiae an der Universität Pest.  Schon während 
der W i e n e r  Ja h re  war er Mitarbeiter der hochwichtigen Zeitschrift L e o ­
pold Lö ws „Ben C h a n a n j a * .  Er war auch außer  dem So h n e  und Na ch ­
folger der Einzige,  den Löw aus  seiner Kanzel  predigen hörte, bevor 
er seine Leipziger Studienreise antrat und hiemit sich vom Rabbiner ­
beruf auf ewig verabschiedete.

Auch die Vorgeschichte  dieser Studienreise verdient einige Worte.  
W ä h r e n d  der Vorbereitungen des  ungarisch- jüdischen Kongresses  vom 
J a h re  1868 hatte Kármán Gelegenhei t  mit dem großen Kultusminister,  
dem Dichter und Politiker Baron Josef  von Eötvös mehrmals  zu spre­
chen.  Dieser erkannte die außerordentl ichen Fähigkeiten und Kentnisse 
des  jungen Religionslehrers und Publizisten, sein tiefes Verständnis  für 
die Fragen des Erziehungs- und Unterrichtswesens,  ließ ihn seine A n ­
sichten über die Organisation des Sc hul we sen s  ausführlich darlegen,  
und nachd em er auch  vor der Öffentlichkeit des Lehrervereins mit 
seinen Ansichten über die Reform der höheran Schulen  Aufsehen er­
regte, ließ er ihm ein Stipendium geben,  um im pädagogischen Seminar 
und der Übungsschule  Zillers sein theoret isches W is s e n  und seine 
praktischen Kenntnisse auf dem Gebiete der Pädagogik zu vervol lstän­
digen und dann ihm bei der Reorganisierung des in seiner Entwicklung 
durch die gewal tsame Umwandlung nach dem Freiheitskriege gestörten 
und durch die nachfolgende Reaktion in ein wahres Chaos  geratenen 
ungarischen Sc h ul w e se n s  behilflich zu sein. Er starb aber  während 
K á r m á n s  Leipziger Zeit und so wurde es ganz unsicher,  w a s  mit die­
sem ohne dem unbefangenen Gönner geschehen werde.  Er kam jedoch 
nach Hause,  obwohl Ziller ihn gerne in Deutschland zurückgehalten 
hätte (in den zwei Leipziger Jahren  war er einer der führenden Per sö n­
lichkeiten im Seminar und im neuorganisierten Presbyterium der Übungs­
schule,  er war auch  einer der Verfasser  des  im Ja h re  1870 erschienen 
V a d e m e c u m s  für die Praktikanten des Seminars) .  Am Anfang des J a h ­
res 1872 wurde er Privatdozent für Ethik, Psychologie und Pädagogik 
an der Budapester  Universität und legte dem Direktor der Lehrerbil­
dungsanstal t  für höhere Schulen  einen Plan zur praktischen Ausbildung 
der Kandidaten  vor. Der Direktor gab den Plan als  den der Anstalt 
selbst heraus,  setzte aber  auch die Ernennung Kár máns  zum ersten 
ordentlichen Professor und pädagogischen Leiter des j enem Plane ge­
mäß organisierten Ubungsgymnasiums durch.  Diese Schule  ist eine ori­
ginelle Schöpfung Kármáns,  zu deren Gedan ken ihm das Erkennen 
der Mängel nicht nur der ungarischen Oberlehrerbildung, sondern auch
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der Übungschulen der Herbart ianer hinwies.  Es halte eine überaus  
große Wirkung in der Ausgestaltung e ines  planmässigeren,  zielbewußten 
und methodischen Lehrverfahrens im ganzen ungarischen Sc hulwesen ,  
wurde aber  auch von vielen aus ländischen Pädagogen aufgesucht  und 
auch in der internationalen Fachli teratur gewürdigt (vgl. Deutsche  R e ­
vue, 1883.;  Uhlig im Humanis tischen Gymnasium,  1894.;  Langlois  : La 
préparation professionelle à  l’ense ignement  sécondaire.  Paris, 1902.;  
Browning : Hungary.  1907. etc.)

Lehrplan,  Schulordnung,  methodisches Verfahren wurde für diese 
Sch ule  von Kárm án  selbst erdacht  und ausgearbeitet .  Aus diesen Plä ­
nen und den Erfahrungen,  die er bei deren Durchführung im Übu ngs­
gymnasium machte,  entstand der Lehrplan für alle Mittelschulen des 
Landes ,  welchen Kármán 1878 als  Notar des  Unterrichtstrates samt  den 
dazu gehörigen Instruktionen durchzusetzen gelang.  Dieser Lehrplan 
war der konsequenteste und originellste ungarische Lehrplan.  Den 
al lgemeinen Teil der Instruktionen machte  Frick in der „Sammlung 
pädagogischer Ab h an d lu n ge n “ als  Beispiel eines rationellen Lehrplans 
im Ja h re  1890 auch den deutschen Fachkre isen  bekannt,  mit folgender 
Bemerkung : „Da es einzelne Leser der Pädagogischen A bhandlungen 
befremden dürfte, daß  wir in einem der ersten Hefte derselben den 
Lehrplan ausländischer  Schulen als  Beispiel e ines  rationellen Lehrplans 
mitteilen, so mag hier bemerkt  w e r d e n :  1. daß  der Ver fasser  einst Mit­
glied des Leipziger pädagogischen Seminars  war,  seine Arbeit also in 
gewissem S inne e ine Frucht auch deutscher  Pädagogik  und Didaktik 
ist ; 2. daß auch  das ungarische Volk sich des Bes i tzes großer natio­
naler poetischen Stoffe erfreut, die zugleich didaktisch von höchstem 
Gehalt  und W er t  sind und deshalb auch für den Lehrplan fruchtbar 
gemacht  werden konnten ; 3. daß das sehr starke Selbständigkeits-gefühl 
der deutschen Lehrer es  sich vielleicht lieber gefallen läßt an einem 
fremden Bilde die Aufgaben einer rationellen Lehrplan Arbeit sich vor- 
fiihren zu lassen,  als an einem e inheimischen Gebilde.  Niemand wird 
hier durch die Wahnvorste l lung beunruhigt werden,  es  soll ihm durch 
ein derartiges „Beispiel e twas zur eigenen unmittelbaren Anwendung 
aufgenötigt werden.  Dann erschien auch eine serbische Übersetzung,  
von Milan Sevic.  und sie blieb nicht ohne  Wirkung auf das pädag o­
gische Denken und die Praxis  in Serbien.  (Sevic wurde später Profes­
sor der Pädagogik an der Universität Belgrad.)

Später erklärte Kármán seine Hauptgesichtspunkte auch  auf dem 
moralpädagogischen Kongresse zu H aa g( 191 2)  unter dem Titel Ethisch­
historische Gesichtspunkte zur Theorie des Lehrplans. Über die B e d e u ­
tung der praktischen Leistung Kár mán s  für die Entwicklung des un­
garischen Unterrichtswesens sei mir erlaubt d as  Zeugnis des Universiläts- 
professors Ernst F'ináczy anzuführen,  welcher in dem in 1934. erschie­
nenen letzten B a n d e  seiner Erziehungsgeschichte unter anderem Fol ­
gendes ausführt : „Der Gymnasial lehrplan vom Ja h re  1897 samt den 
dazu gehörigen Instruktionen bes tand —  um kleine Modifikationen 
nicht zu berechnen —  20  Jahre  lang in Kraft, und bewies  hiemit nicht 
nur das außerordentlich konsequente theoretische Denken des Verfas­
sers,  sondern auch seinen ausgezeichneten  praktischen Sinn.  Die neuen 
Ideen haben sich auch in der Praxis bewährt.  Allmählich verwandelte
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und verfeinerte sich das didakti sche Gewissen  der mit der Vollstreckung 
des  Lehrplanes  beauftragten Lehrer.  Die unter Kár mán  Praktikanten 
waren,  trugen das  Bewußtsein der notwendigen Planmäßigkeit  des 
Unterrichtes in die fach ge mä ße  didaktische Bearbe itung aller Tei le des  
Bildungsstoffes,  in alle Zweige  des  öffentlichen Unterrichts und auch  
in die Unterrichtsverwaltung.  Die Aufmerksamkeit  ' der Lehrer richtete 
sich in erhöhtem Maße  auf die Verbesserung der Methode,  das  vieler­
orts verknöcherte  altmodisch me ch an isc h e  Lehrverfahren wurde durch 
schwungvol lere und zugleich rationellere abgelöct ,  e ine lange Reihe 
ausgeze ichneter  Lehrbücher entstand,  in der Ausbildung der Lehrer 
und Oberlehrer gewann die Pädagogik breiteren Raum,  überhaupt e nt ­
wickelte sich eine empfindlichere öffentliche Meinung auf dem Gebiele 
der Pädagogie.  Ich kenne  in der Geschichte des Unterrichtswesens keinen 
Fall,  wo ein auf Grunde rein prinzipieller, ich möchle sagen,  philoso­
phischer Erwägungen ausgearbei tetes  Studiensystem,  welches  auf neue 
Ideale hinweist und eine Menge neuer Gesichtspunkte hat, vielfachen 
Hindernissen und Kritteleien zum Trotz so rasch die tägliche Arbeit 
der Schule  eines  großen Theils  e ines  L an d es  umzuwandeln vermochte 
und mit so unwiderstehl icher Gewal t  die Leiter des öffentlichen Er­
z iehungswesens  erobert hätte."

W i e  gesagt,  wurde  das  theoret ische Denken K á r m á n s  zu aller­
erst durch die Bekanntschaft  mit Herbarts Schriften der Pädagogik  z u ­
gewendet .  Es wäre aber  ganz falsch,  ihn deshalb  oder weil er dann 
in Zillers Sem inar  arbeitete,  einfach als Herbart ianer anzusehen.  In 
vielen Bez iehungen hat er die W e n d u n g  von Herbart  ab  mitgemacht,  
in m an che n ist er ihr auch  vorangegangen.  Daß er in der Geschichte  
des  pädagogischen Denkens  nicht nach Verdienst  gewürdigt wird, 
lässt sich demgegenüber  daraus erklären,  daß  er seine G ed a n k en  z u ­
meist in ungarischer Spr ache  entwickelte,  daß er der jüdischen Reli­
gion treu blieb und außerdem noch daraus,  daß  er als früher Reprä­
sentant einer vitalistischen Auffassung der W is senschaf t  die einzelnen 
Tei le se ines wohldurchdachten in Vorträgen dargelegten Systems nur 
gelegentlich literarisch ausführte,  daß es  also nur fragmentarisch in 
seinen Schriften sich vorfindet und nicht in selbständigen Büchern  d a  
liegt. Zur Herausgabe  einer systematisch geoidneten Sammlung seiner 
Abhandlungen kam es nur im letzten Dezennium seines  Lebens,  etwa 
30  Ja h re  nach dem Erscheinen  der meisten.  Es ist aber  beze ichnend,  
daß er damals  kaum etwas an ihnen zu .verändern hatte.  In j enen 
Jahren  war er auch  ein beliebter Redner der internationalen philoso­
phischen und moralpädagogischen Kongresse  (Heidelberg,  London,  
Bologna ,  Haagï  und dort versuchte er auch  seine im Ganzen schon 
in den 70 er und 80  er Jahr en  entwickelten Ged an ke ngä ng e  fürs A u s­
land zugänglich zu machen.  So  erschienen die meisten seiner d e u ­
tschen Schriften.  Von diesen seien hier noch erwähnt : A ufgaben der 
sittlichen Erziehung. Papers  on moral éducation.  London,  1900. u. 
Zeitschrift für Philosophie und Pädagogik,  1909. —  D as System  der 
ethischen Ideen und die Entwickelung der Sittlichkeit. Atli dél IV. 
congresso  intern, di Filosofia. Bologna,  1911. III. u. Jahrbuch des  V e ­
reins für wissenschaf tl iche Pädagogik 44. Band.  —  Ethisch-historische 
Gesichtspunkte zur Theorie des Lehrplans. Mémoires  présentées au
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deuxième congrès international d ’éducat ion morale.  1912.  III. u. J a h r ­
buch des Vere ins  für wissenschaf tl iche Pädagogik.  1914. 46.  Band.  —  
Ungarisches Bildungsw esen. Geschicht li cher Rückbl ick bis zum Ja h re  
1848. Budapest ,  1914.

Sc h on  vor dem Erscheinen  der Didaktik W i l lm a n n s  faßte K á r ­
mán die Pädagogik als Theor ie der Bildung auf. Er, der ein J ah r  nach  
dem Ausscheiden Wil lma nn s  aus dem Leipziger Se minar  dort ankam,  
ging in M an ch em  von ähnlichen Voraussetzungen aus.  Ihn packte 
auch  dieselbe politische Theorie,  die Verwal tungslehre Lorenz  Steins.  
Doch führte ihn bei der Einreihung der Pädagogik ins System der 
Wissen sch af te n  auch eine Bemerkung Eötvös ’s, der in se inem wert­
vollen politischen Hauptwerk Die herrschenden Ideen des XIX . Ja h r­
hunderts drei Hauptmerkmale  des  Fortschritts unterscheidet :  1. Die 
Macht  über die Kräfte der Natur ; 2. die Allgemeinheit  e ines  gewißen 
Grades der Bildung ; 3. inwieweit man die Menschenwürde  an er ke n ­
net und ehret.  Mit dem ersten beschäftigt sich nach Kárm án  die Öko­
nomie,  mit der Dritten die Politik, das  dritte ist das eigentl iche G e ­
genstand der Pädagogik als Wissenschaf t ,  diese drei sind die eigent­
lichen sozialen W is se n sch a f te n ,  die Hauptteile der Soziologie.  Er b e ­
kämpft schon sehr früh den beginnenden pädagogischen Psychologis ­
mus. und hält die Ethik für unvergleichbar wichtiger,  indem er schon 
im Ja h re  1878 schreibt : » . . .  nur die richtige Gliederung des Erzie­
hungszieles,  der ethischen Aufgabe des Mensc hen  bestimmt den W e r t  
ihrer Mittel und kann als W e g w e i s e r  dienen auch in Betreff dessen,  
auf Grunde welcher  psychologischen Gesetze  die Art der Benützung 
dieser Mittel angewendet  werden k a n n . “ W a s  das Erziehungsziel selbst 
anbelangt ,  sc he id et  sich seine Auffassung gänzlich von der individua­
listischen Herbarts,  j edoch  befriedigt ihn auch  das Zielsetzen der S o ­
zialpädagogik nicht : der Mensch ist nach  ihm nicht nur soziales  W e s e n ,  
t,&ov nohxiy.ov, sondern auch ein geschicht li ches W e s e n .  „Der Au s­
gangspunkt,  von welcher ich die Schwierigkei ten der Erziehung von 
Anfang an betrachtete —  schreibt er —  führte mich bald zur nötigen 
Erforschung der Gesetzmäßigkeiten des geschichtl i chen Lebens.  Dieser 
ri chtunggebende Gesichtspunkt war nämlich die Überzeugung,  welche 
ich einigermaßen auch als das  wertvollste Element der Überlieferung 
meiner Religion ans ehe ,  daß  nämlich die Menschheit  sich in einer ge­
schichtl ichen Tätigkeit sich bemühe.  Ich möchte hiemit nicht j en e  A n ­
sicht bezeichnen,  welche  man gewöhnl ich als geschicht li ches B ew u ßt ­
sein zu nennen pflegt. Die Würdigung der Vergangenhei t  ist an  sich 
kein hinreichender Grund für die Erziehungsarbeit ,  w el che  ihrer w a h ­
ren Natur nach eher im Dienste einer komm enden W e l t  dienen soll. 
Der wahre  Grund des geschichtl i chen S innes  ist das  klare Vers tehen 
der Tat sac he ,  daß  eine j ede  menschl iche Aufgabe auf fortwährende 
Arbeit,  konsequente Tätigkeit von Generationen rechnet.  Es gibt im 
ganzen Bere iche  des  öffentlichen Leb en s  kein Ziel,  keinen Arbeitskreis,  
welche  man binnen der Altersgrenzen des  Einzel lebens oder einer ein­
zigen Generation erreichen und erfüllen könnte.  Deshalb  sind wir durch 
die geschichtl iche Zusammengehörigkei t  nicht nur dazu verbunden,  
daß sich unsere Tätigkeit achtungsvoll  und sorgsam an die V erg an ­
genheit unseres Geschlechtes  und unserer Nation sich anknüpfe,  son-
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d e m  sie fordert ganz besonders ,  daß  wir den Erfolg all unserer Arbeit 
dadurch sichern,  daß  wir die folgende Generation fähig und fertig m a ­
ch en ,  sie mit richtigem Vers tände  und begeistertem Empfinden fort-'1 
zus etz en .“

In Verbindung mit diesem geschicht li chen Prinzip der Erziehung 
erhält auch die Lehre von den Kulturstufen einen tieferen Sinn.  Auch 
die Aufeinanderfolge der geschichtl i chen Stufen des  K á r m án sc h en  Lehr­
plans ist ein Mittel um den Schüler  die Entwickelung der Menschheit  
bis zur Stufe,  welche  diese bisher erreichte,  als eine notwendige er le ­
ben  zu lassen.  Im Unterscheiden der Hauptstufen der geschichtl ichen 
Entwicklung knüpft Kár mán  an die Staatstheorie Lorenz Steins an,  
der in der politischen Entwicklung eine geschlechtl iche,  eine ständi­
sc he  und eine staatsbürgerliche Ordnung unterscheidet .  Bei  Kárm án  
entsprechen diesen die S tammes- ,  Standes-  und nationale Kultur, b e ­
z iehungsweise  Moral.  Die nationale Entwicklung ist bisher der H ö h e ­
punkt,  Nation aber  kann keine Rassengemeinschaft ,  auch nicht eine 
auf gemeinsamer  Vergangenhei t  beruhende bedeuten,  eher eine auf 
gewollter gemeinsamen Zukunft begründete.  In der Auffassung der 
Idee der Nation schließt sich Kármán an die G eda nk en der großen 
ungarischen Politiker des X IX .  Jahrhunders,  hauptsächlich Széchenyis  
und E ö tv ö s ’ an.  Er hält übrigens auch  eine vierte Stufe der Entwicke­
lung für wahrscheinl ich,  eine,  wo die nationalen Gegensätze  ausschei -  
den,  wo eine die nationalen Grenzen überschrei tende Organisation ins 
Lebe n treten würde,  ohne die nationale Differenzierheit der Kultur 
selbst zu verwischen.  Es ist bemerkenswert  daß  er eine W e n d u n g  in 
Richtung einer al lgemeineren und humaneren  Organisation des staatli­
chen  und gesel lschaft l ichen Lebens,  welche  die furchtbaren G eg en ­
sätze der Menschhei t  mindern oder vertilgen sollte, auf Grund einer 
Beo ba ch tu ng  der Symmetrie der großen Zeitalter der M en sc h en ­
geschichte —  nach Art gewisser Schwellentheorien — um die Mitte 
unseres Jahrhunderts  für wahrscheinl ich hält.

Es  ist hier nicht der Ort die Einzelheiten seiner Theorie au szu ­
führen,  noch weniger seine tiefbegründeten praktischen W i n k e  für Er­
ziehung und Unterricht zu besprechen,  die er hauptsächlich in den 
Theoretici s des Ubungsgymnasiums erteilte (herausgegeben von seinem 
Jünger und Nachfolger,  Jo h an n  Waldapfel ) .  Ich möchte nur noch er­
w ähnen,  daß  er wie der kulturphilosophischen Richtung der Pä d a go ­
gik, so in M an ch e m  auch den methodischen Bestrebungen der Arbeits- 
schulbewegung zuvorkam.  Obwohl er die Bedeutung formaler Stufen 
anerkannte ,  war er weit davon entfernt, eine formalistische Praxis  zu 
begünstigen.  Es war e ines  der Hauptprinzipien der Methode seiner 
Schule,  nicht eigentlich zu unterrichten,  sondern lernen zu laßen.  Einer 
seiner  technischen Hauptregeln lautet : wir sollen immer dafür sorgen,  
daß  die Schüler  selbst arbeiten,  usw.

Die begeisterten W o rt e  Ignaz Goldzihers müssen einen jeden 
fühlen lassen,  welch  außerordentl icher Ernst des moral ischen Charak­
ters, welche  Tiefe des Denkens  und Vielseitigkeit und Gründlichkeit 
des  W i s s e n s  und welch ein suggestiv pädagogischer  Genius diesem 
„seltenen M a n n e “ innewohnte.  Auch andere  ausgezeichnete  Gelehrten 
in allen Zweigen der W is sen sch af te n  bekannten ,  wie viele Anregun-
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gen sie nicht nur in der Pädagogik,  sondern auch in ihren F a c h w i s ­
senschaf ten Ká rm á n  verdankten.  Goldziher war der erste und größte 
unter ihnen. Die Übrigen gelangten schon im Kreise seiner Schule  als 
Schüler,  Kandidaten und Kollegen,  oder als Hörer auf der Universität,  
wo er mit größter Wirkung die Ethik vorlrug, in seine Umgebung.

Einer der einstigen Kollegen,  der Literaturhistoriker Ladislaus Né- 
gyesy, Universitätsprofessor und Vorstand des Vere ins der ungarischen 
Oberlehrer,  schrieb,  als der Praeceplor  Hungáriáé,  wie Kármán seine 
Jünger  seit Jahrzehnten  nannten,  im Ja h re  1915 starb : „Er ging nicht 
als ein lebendes  Denkmal seiner kampf- und ruhmreichen Ver gangen­
heit unter uns umher,  sondern als  die höchste Autorität der pä d ag o ­
gischen Theor ie  und das  lebendige Gewissen des Unterrichtswesens. . .  
ohne die äuss ere  Zier der Stellung (K. war nämlich bis an s  L e b e n s ­
ende Gymnasialprofessor  und erhielt auch  zuletzt nur den Titel eines 
Honorarprofessors der Universität) durch rein persönliche Wer te ,  durch 
seinen  außerordentl ichen Geist und Charakter war er einer der großen 
Gestalten des nationalen L ebe ns  . . . W ir  müssen  uns beeilen —  fügte 
er hinzu —  um die phi losophischen,  ethischen,  pädagogischen,  kultur­
politischen G eda nk en Ká rm án s  zu verarbeiten,  und alles,  w a s  uns Not 
tut, in die Praxis umzusetzten . . . W e n n  der Tod Ká rm án s  irgend 
eine W e n d u n g  bedeuten kann,  kann es  nur zum Besten seiner Lehren 
geschehen.  Die Abneigung,  die gegenüber dem Lebe nd en vielfach b e ­
stand, kann vor dem Grabe ver s tummen.“

Es geschah nicht also.  W i r  brauchen nicht auszuführen,  weshalb  
nach  dem Wel tkriege so wenige eine Anregung fühlten aus den Schrif­
ten des toten jüdischen Meisters der ungarischen Pädagogik zu lernen. 
W ir  hoffen jedoch ,  daß  die Zeit noch kommen wird, wo man m a n ­
ches  in ihnen nicht nur als geschichtl ich wertvoll,  sondern auch als 
eine für die so sehr nötige neue  Erziehung der neuen Generation 
wichtige Revelation betrachten wird.


